
Wenn ein Finger auf andere zeigt ...

Menschen sind soziale Wesen. Und das blei-
ben sie, trotz Digitalisierung. Digitale Medi-

en gaukeln uns zwar vor, mit dem halben Erdball 
befreundet zu sein. Die alltägliche Herausforde-
rung besteht jedoch darin, mit den Menschen vor 
Ort erfolgreich umgehen zu können. Sich nicht 
wegzuklicken, wenn es nicht rund läuft: Diese 
Fähigkeit ist mehr denn je Mangelware, denn 
für erfolgreiche Kooperation gibt es keine App. 
Flache Hierarchien, demokratische Organisati-
onsformen sowie Sharing Communities werden 
die Art verändern, wie Menschen (zusammen-) 
arbeiten, vielerorts sind sie heute schon Alltag. 
Und nicht nur in der «neuen» Arbeitswelt ist der 
Bedarf an sozialem Know-how allgegenwärtig. In 
der Familie, der Nachbarschaft oder im Freundes-
kreis ist der konstruktive Umgang mit Menschen 
brandaktuell – soziale Fitness eben. Der Rentner, 
der mit dem Kleingeld an der Kasse bezahlt, 
der Arbeitskollege, der schon wieder krank ist 
und dessen Arbeit an mir hängen bleibt, oder 
das Kind, welches am Nebentisch im Restaurant 
partout nicht aufhören will, lauthals zu schreien: 

Überall treffen wir auf Situationen, in denen wir 
uns über unsere Mitmenschen beschweren kön-
nen. Dies hat jedoch eine Kehrseite, oder anders 
formuliert: «Wenn ein Finger auf andere zeigt, 
zeigen drei auf dich.» Warum nicht dem älteren 
Herren an der Kasse ein Lächeln zu schenken, 
den Arbeitskollegen nach der Krankheitsabsenz 
beim Einstieg unterstützen, oder den beschäm-
ten Eltern signalisieren, dass auch Kinder im Re-
staurant halt mal trotzen können und sollen? Aus 
der zweiten Reihe zu urteilen ist einfach, sozial 
aktiv werden ist anstrengender. Aber es ist umso 

nachhaltiger. Und es hinterlässt ein gutes Gefühl. 
Ich fühle mich gut, wenn ich zufrieden mit mir 
und meiner Leistung sein kann. Wenn ich mit 
Menschen und Situationen umgehen lerne, die 
mich herausfordern. Das lässt sich wie in jedem 
Fitnessprogramm trainieren, indem Kooperati-
on zum integralen Bestandteil des Alltages wird 
(mithilfe offener Arbeitsformen zum Beispiel). 
Wenn es ein Teil der Arbeits- und Schulkultur ist, 
miteinander und voneinander zu lernen.  Und 
dies beschränkt sich durchaus nicht nur auf Kin-
der und Jugendliche. 
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Als Bezugscoach muss ich mir 

meiner Vorbildrolle bewusst 

sein, gerade wenn es um  

soziale Fitness geht.

Feedback versteht sich im allgemeinen 
Sprachgebrauch als Rückmeldung, 

die jemand einem anderen gibt, nor-
malerweise der Lehrer dem Schüler. Die 
Prozesssteuerung durch professionelle 
formative Rückmeldungen weist eine 
sehr hohe Effektstärke auf (Hattie-Studie). 
Allerdings: Nicht überall, wo Feedback 
draufsteht, ist auch Feedback drin. Lob 
beispielsweise, pauschales zumal – «das 
hast du gut gemacht» –, ist Blabla. Und es 
bringt auch nichts. 
Feedback heisst: Entwicklungen bei den 
Lernenden bewusst wahrnehmen und zu-
rückmelden, transparent machen, worauf 
es ankommt und auf diese Weise den Pro-
zess bedürfnisgerecht beeinflussen. Das 
ist hochgradig erfolgsrelevant. Eine der 
Aufgaben eines Fachcoaches im Institut 
Beatenberg besteht demnach darin, den 
Lernenden solche Feedbacks zu geben. 
Doch nicht nach dem Giesskannenprinzip 
– überall ein wenig – sondern wöchent-
lich mit schriftlichen Feedbacks auf jeder 
Lernaufgabe. Diese Feedbacks werden 
danach in die Agenda der Lernenden inte-
griert und für die Eltern sichtbar gemacht 
und damit noch relevanter.

Zu verstehen, was in Texten geschrieben steht, ist 
eine wichtige Fachkompetenz. Es reicht nicht, 

Gelesenes zu Prüfungszwecken bloss wiedergeben 
zu können. Die Frage ist, was ein Lernender damit 
tut? Lernaufgaben spielen dabei eine entscheiden-
de Rolle. Ein Beispiel: Eine Lernaufgabe aus dem 
Fachatelier Deutsch 3. Aufgabenstellung war, an-
hand einer Beschreibung ein Gefährt aus einer PET- 
Flasche zu basteln, welches am Ende mit Essig und 
Backpulver zum Fahren gebracht wird. Um dies zu 
realisieren, muss jeder einzelne Schritt genau ver-
standen und beim Basteln des Gerätes umgesetzt 
werden. Noch wichtiger: Dabei wird automatisch 
kooperativ gearbeitet. Man tauscht sich aus, was der 
Schritt 3 genau besagt, was wer verstanden hat und 
ob meine Umsetzung passend ist. Wie im normalen 
Leben. Kooperation wird nicht als «Gruppenarbeit» 
verordnet, sondern geschieht als durchgängiges 
Prinzip. Der Mensch lernt, was er tut, auch und ganz 
besonders, wenn es um Kooperation geht. 

Feedback
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Haben Sie Fragen? 
Möchten Sie mehr wissen? 
Nehmen Sie einfach Kontakt mit uns auf.

Institut Beatenberg
0041 33 841 81 81
info@institutbeatenberg.ch
www. institutbeatenberg.ch
www.ifwb.ch
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Eine konstruktive Einforderungskultur lässt sich 
nur schwer trennen von der direkten Einfluss-

nahme auf den Prozess. Ergänzend dazu können 
sich auch strukturelle Ankerpunkte als hilfreich 
erweisen. Die wöchentlichen Bilanzgespräche sind 
ein Beispiel dafür. Solche Gespräche dienen – wie 
der Name sagt – in erster Linie dazu, Bilanz zu zie-
hen, eine Standortbestimmung vorzunehmen. Was 
waren die Ziele (z.B. für diese Woche)? Was sind 
die Ergebnisse? Wie sind sie zustande gekommen? 
Was hat funktioniert? Was nicht? Was lernen wir da-
raus für nächste Woche? Solche und ähnlich Fragen 
bestimmen den Verlauf der Bilanzgespräche. Die 
Gespräche sind relativ kurz.
Denn entscheidend sind eigentlich nicht die Ge-
spräche selber, sondern die Vorbereitung der 
Jugendlichen darauf. Im Grunde genommen ver-
folgen die Bilanzgespräche eine Art «Clean Head 
Policy», eine «Politik des aufgeräumten Kopfes». 


